

[image: cover]




Vorgeplänkel


Fast 40. Nicht mehr jung. Vermutlich schon halb tot. Aber rumheulen geht nicht, die ersten Schulfreunde sind tatsächlich tot. Dieses Buch ist keine Biografie und auch der Seelenstriptease hält sich in Grenzen. Es sollen lediglich einige Beobachtungen und Überlegungen eines im Jahre 2020 vierzigjährigen Menschen festgehalten werden. Soweit zur groben Blickrichtung.


Den ersten Entwurf dieser Einleitung und die darin enthaltende Beteuerung, mich vom Persönlichen fernzuhalten, habe ich gelöscht. Natürlich wird es persönlich. Am Pseudonym und der weitgehenden Vermeidung der Nennung von ‚Klarnamen’ halte ich aber fest. Nicht übertreiben. Zum Verkündigen allgemeingültiger Wahrheiten bin ich nicht in der Lage. Mein Problem hierbei ist nicht, dass ich damit überfordert wäre, mir eine Wahrheit auszudenken und diese anschließend mit plausiblen Argumenten auch zu verkaufen. So etwas Ähnliches mache ich beruflich. Dazu habe ich hier aber keine Lust. Ich werde häufig das Wort ‚vielleicht’ nutzen, aber nicht aus Ratlosigkeit, sondern vielmehr als Ausdruck der Vorsicht.


Es erscheint mir zu hoch gegriffen, zu versuchen, ein Porträt meiner Generation zu schreiben. Ich bin ein Kind der 1980er und 1990er. Alle zwischen 1975 und 1985 Geborenen sollten sich zwar schemenhaft in meinen Schilderungen wiedererkennen können, jedoch soll der Ansatz meines Buches keine literarische Variation der einschlägigen Popsongs (u.a. von ‚Jasper‘) sein. Ich möchte mich nicht auf nostalgische Erzählungen aus meiner Kindheit beschränken. In unserer Jugend gab es den C64 und heute begleitet uns das iPhone. In gewisser Hinsicht mag dies bemerkenswert sein, aber vielleicht wird die Bedeutung auch überschätzt. Spannender als Reflexionen über den technischen Fortschritt und der damit verknüpften kulturellen Entwicklungen erscheint es mir über meine derzeitige Position im Leben nachzudenken. In vierzig Jahren konnte ich vieles lernen. Meist aus Fehlern. Welche Lehren können und wollen wir unseren Kindern mitgeben? Diese Frage stellt sich für viele von uns seit einigen Jahren mit ungeahnter Vehemenz. Welche Erkenntnisse und Pläne nehmen wir für uns selbst in die zweite Hälfte des Lebens mit? Aber auch eine aktuelle Betrachtung unserer Gesellschaft konnte ich mir nicht verkneifen.


Ich lege hier meine Ideen und Hoffnungen offen, will aber nicht vorgaukeln, konkrete Antworten geben zu können. Unweigerlich bringt das Buch meine Gefühlslage zum Ausdruck. Da ich mich häufig fühle wie Brausepulver, mögen die Gedanken nicht immer logisch aneinandergereiht sein. Es ist ein Gefühl der langsamen Auflösung und der Vergänglichkeit. Aber auch ein intensiver und geiler Geschmack am Leben. Eine wesentliche Erkenntnis und zugleich ein bestimmendes Gefühl ist es zu erkennen, dass die Welt nicht Schwarz und Weiß ist. Es gibt einen großen Graubereich, in dem wir uns orientieren müssen und uns beständig mit komplexen Themen konfrontiert sehen.


Der eigentliche Antrieb zum Schreiben war es, mich einmal ohne Hektik und Alltagsstress mit einigen dieser Themen zu beschäftigen. Daher habe ich mich in den Abend- und Nachtstunden ganz bewusst und entspannt vor die Tastatur gesetzt. Die Zeit der Ruhe war angenehm. So ist das mit 40 immer häufiger. Dann kam ‚Corona’ und die ‚Ruhe’ bekam eine etwas andere Färbung. Doch dazu später mehr. In einigen Passagen geht es, und das wird sehr deutlich werden, auch um Frustbewältigung. Eine besondere Struktur habe ich mir für dieses Buch nicht überlegt. Eine grobe Orientierung an der Chronologie macht vermutlich Sinn, aber eigentlich reihen die Kapitel nur meine Gedanken zu einzelnen Lebensabschnitten und Fragestellungen aneinander.




1. Kindheit, Schule und Familie


Mit der Kindheit und meiner Jugend zu beginnen erscheint naheliegend. So können sich dann auch die Hobbypsychologen gleich zu Beginn austoben. Mir erscheint die Frühphase für unser Leben und die Beantwortung der hier behandelten Fragen insgesamt von nachrangiger Bedeutung, was ein vergleichsweise kurzes Einstiegskapitel verspricht. Mir ist bewusst, dass der Kindheit oftmals auf eine Art Podest gestellt wird. Überzeugt haben mich solche Aussagen nie. Genetik vs. Erziehung? Vermutlich liegt die Wichtigkeit irgendwo in der Mitte. Natürlich sind Kindheit und Jugend in gewisser Hinsicht ‚prägend’. Aber ich kann mich, selbst wenn ich mich bemühe, kaum an konkrete Einsichten oder Empfindungen erinnern, die ich als Achtjähriger hatte. Das mag für die Unglücklichen, die eine traumatische Erfahrung machen mussten, anders sein, aber für die Mehrheit werden sich nur wenige Ereignisse in der frühen Kindheit identifizieren lassen, die eine nachhaltige und substanzielle Auswirkung auf ihr späteres Leben hatten.


An die Jugend, also vielleicht an die Zeit ab dem zwölften Geburtstag, habe ich hingegen recht detaillierte Erinnerungen. Aber auch hier zum Glück keine traumatischen. Als Jugendlicher trifft man unweigerlich dumme Entscheidungen. Erwachsene ebenso. Der wesentliche Unterschied scheint mir darin zu bestehen, dass die Konsequenzen dummer Entscheidungen im Erwachsenenalter meist aber nicht immer schwerer wiegen. Jugendliche ohne Vorstrafen haben ihre Zukunft noch vor sich. Ihre früheren Leichtfertigkeiten können sich durch spätere Entscheidungen korrigieren lassen. Meiner Ansicht nach sollten wir Begründungen für Schwierigkeiten in unserem Leben in den meisten Fällen nicht immer und in erster Linie auf die Kindheit beziehen. Die Eltern sind schuld? Diese Erklärung ist zu einfach. Die Gesellschaft oder die äußeren Umstände sind schuld? Diese Begründung ist zu abstrakt und letztlich eine faule Ausrede. Außerdem erscheint es zumindest in Deutschland wenig überzeugend, sich auf mangelnde Chancengleichheit zu berufen – bis auf wenige Ausnahmen und auch dann gibt es Grenzen. Nein, wir tragen für unser Leben selbst die Verantwortung. Unsere Eltern können uns eine große Hilfe sein oder im schlimmsten Fall eine fortwährende Belastung darstellen. Aber für unsere Entscheidungen müssen wir uns selbst verantworten. Vieles scheint bei ehrlicher Betrachtung an uns selbst zu liegen. Es gibt Glück und Pech sowie bessere und schlechtere Voraussetzungen, aber alles in Grenzen. Ich mache meinen Eltern jedenfalls keine Vorwürfe, aber auch die Dankbarkeit ist nicht grenzenlos. Als Vater bin ich nun dabei, die ganzheitliche Perspektive auf Kindheit und Jugend kennenzulernen. Ein wesentlicher Aspekt ist es dabei zu hinterfragen, wozu beziehungsweise wofür die Voraussetzungen besser oder schlechter sind. Beziehen wir unsere Interpretation primär auf die schulischen Leistungen oder beruflichen Qualifikationen? Oder gibt es auch andere Voraussetzungen für ein glückliches Leben? Steht tatsächlich der ‚Persuit of Happiniess’ im Mittelpunkt?




1.1 Schule


Natürlich möchte ich nur das Beste für meine Kinder und versuche ihnen aktiv ‚gute’ Voraussetzungen mitzugeben. Gleichzeitig spüre ich die Grenzen meines Einflusses. Die Welt wartet nicht. Unsere Kinder und Jugendlichen existieren nicht in einer Blase. Erst den Kindergarten, dann die Schule. Unsere Kinder laufen durch die gleichen Institutionen wie wir. Ich kann mich daran erinnern, dass mir diese oftmals als ‚dunkel‘ empfundenen Einrichtungen nicht besonders gefallen haben. Zur Schule bin ich nie gerne gegangen. Erst in Richtung Abitur und Freiheit, wog der Druck nicht mehr so schwer und es gab einen weitgehend versöhnlichen Abschluss.


Es gibt vermutlich für jeden von uns spezifische Aspekte in Bezug auf die Erziehung, die wir besser machen wollen als unsere Eltern. Meist können wir uns an diese heiligen Schwüre in unseren heutigen Lebenssituationen nur noch dunkel erinnern. Mein Schwur lautete, meine Kinder in Bezug auf die Schule nicht unter Druck zu setzen und gleichwohl ein waches Interesse an ihrem Alltag zu haben. Meinem Vater war die Schule egal, zumindest, solange die Noten gestimmt haben. Meine Mutter hat zu Beginn penibel auf die Hausaufgaben geachtet und war äußerst streng bei ihrer Kontrolle derselben. Beide haben kein Abitur. In unserer Generation ist dies nicht ungewöhnlich. Arbeiterkind zu sein war für mich ‚natürlich’ und stellte keine besondere Belastung dar. Als ich als Erster in meiner Familie ‚Abitur machte’, waren meine Eltern, glaube ich, stolz. Vielleicht waren sie aber in erster Linie auch nur beruhigt und erleichtert. Aus ihrer Sicht war alles gut gegangen. Der Junge hat Abitur. Die Eltern haben ihre Pflicht erfüllt. Ende gut, alles gut? Richtig war, dass tatsächlich eine solide Grundlage gelegt worden war. Mit dem Abitur stand mir alles offen. Der Weg bis dahin war weit, aber unser Gefühl ungetrübt – es hatte sich gelohnt. Wie hoch war der Druck tatsächlich und wie viele Tränen flossen? Keine Ahnung. Ehrlich. Es können zumindest nicht zu viele gewesen sein. Aber natürlich ist auch das Abitur keine Garantie fürs Glück. Daran sollten wir vielleicht gelegentlich denken, wenn wir die Tränen unserer Kinder beiseite wischen.


Wie viel Druck möchte ich nun auf meine Kinder ausüben? Eine solide Grundlage ist wichtig, aber auch nicht um jeden Preis zu erkaufen. Wie kann man die Balance halten? Der Kindergarten ging an unserer kleinen Familie recht schnell vorüber. Beim ersten Kind haben wir die Kita zweimal gewechselt, aber solange die Kinder gesund waren und in der Kita spielen konnten, war für uns insgesamt alles in Ordnung. Bei den kleinen Kindern sind die Sorgen ohnehin andere. Mit der Einschulung haben wir uns dann etwas eingehender mit den pädagogischen Rahmenbedingungen beschäftigt. Meine Frau war dabei viel aktiver und hat sich mit verschiedenen Konzepten auseinandergesetzt. Ist jahrgangsübergreifendes Lernen gut oder schlecht? Solche Fragen waren und sind mir bis heute gleichgültig. Vieles wird sich mit der Zeit klären und hängt auch vom jeweiligen Kind ab. Während ich also zumindest anfangs einigermaßen entspannt bleiben konnte, ertappe ich mich nun im Alltag dabei, wie auch ich regelmäßig die Hausaufgaben kontrolliere. Um diese Aufgabe habe ich mich nicht beworben, aber Sie wird von Frau und Kind von mir erwartet. Ein Problem ist dies nicht, aber ich werde durchaus als vermeintlich streng empfunden. Teilweise bin ich zweifellos auch zu ungeduldig. Mit Corona hat sich diese Ungeduld zumindest in den ersten Wochen des Homeschoolings noch mal deutlich verstärkt. Grundschülern den Lernstoff zu vermitteln, erscheint unter ‚normalen’ Bedingungen nicht besonders schwierig zu sein. Haben die Eltern jedoch mit beruflichem Stress bis hin zu Existenzängsten zu kämpfen, ergibt sich eine ungute Anspannung. Die Beschulung der Kinder wird als Belastung empfunden, was die Kinder merken und entsprechend darunter leiden. Aber ok, eine Ausnahmesituation, auf die später noch gesondert einzugehen ist. Kein Grund, die Selbstkritik zu übertreiben.


Meine Tochter hat keinen Bock auf Schule. Intrinsische Motivation? Fehlanzeige. Zumindest bis hierhin. Ich kann als Grundschüler nicht anders gewesen sein. Nun beobachte ich mich selbst dabei, sie anzutreiben. Nicht extrem, aber ich versuche mich bereits bewusst zu bremsen. Ich erinnere mich an meinen Schwur aus Kindertagen und frage mich, ob ich ihn einlösen kann. Es ist nicht einfach. Die Anfänge meiner Schulzeit liegen 30 Jahre zurück! Mir fehlt der unmittelbare Bezug. Die Perspektive der heutigen Achtjährigen ist mir versperrt. Das ist nicht weiter traurig. Ich möchte selbst nicht mehr zurück, aber die Sensibilität der Kinder, wie bedeutsam ihnen alles scheint, will ich nicht verlachen. Aber überhöhen möchte ich es ebenfalls nicht. Es gibt viele Eltern, auch meine Frau tendiert dazu, die meinen, die Befindlichkeiten der Kleinen auf ein Podest zu stellen und ihnen wirklich alles erläutern zu wollen. Muss das sein? Ein wenig Befehlston darf es ab einem gewissen Punkt schon sein. Zumal auch die Helikopter häufig genug selbst die Geduld verlieren und genervt sind. Insbesondere wenn es morgens zeitlich eng wird, und das wird es mit der Schulzeit unweigerlich, müssen die Socken auch innerhalb von fünf Minuten angezogen werden können. Über die Farbe möchte ich dann nicht mehr verhandeln. Und der Fernseher bleibt, wenn es nach mir geht, auch aus, solange nicht alle Hausaufgaben erledigt sind.


Insgesamt ist es mein Eindruck, dass sich die strukturellen Rahmenbedingungen in Bezug auf die Schule erheblich verändert haben. Ich bin mir nicht sicher, dass heute bereits mit dem Abitur eine solide Grundlage für meine Kinder sichergestellt wäre. Gefühlt machen heute beinahe alle Kinder Abi. Die verfügbaren Statistiken zur Abiturientenquote untermauern dieses Gefühl. Im Jahr 2000 lag diese Quote noch bei rd. 37 Prozent, um bis zum Jahr 2015 auf 53 Prozent anzusteigen (Quelle: Wikipedia). Wie wird es 2030 aussehen und was folgt dann daraus? Werden unsere Kinder ohne Abitur chancenlos sein? Die Entwicklungen auf dem Arbeitsmarkt deuten darauf hin, dass auch Nicht-Abiturienten eine gesicherte berufliche Zukunft haben. Haben Sie in letzter Zeit versucht, einen ‚zeitnahen’ Termin mit einem Handwerker zu vereinbaren? Ein selbstständiger Handwerksbetrieb scheint nicht zwangsläufig eine unsichere oder ‚zweitklassige’ Zukunft zu versprechen. Es wäre vermessen und ein trauriges Weltbild aus diesen Statistiken ableiten zu wollen, dass fast die Hälfte unserer Kinder ‚schlechte’ Voraussetzungen haben. Insbesondere, wenn wir die zu Beginn gestellte Frage nach dem ‚Wozu’ mit dem ‚glücklichen Leben’ beantwortet haben, sollten wir doch eine etwas differenziertere Interpretation und Einstellung an den Tag legen – der Fernseher bleibt aber trotzdem aus, bis die Hausaufgaben fertig sind.


Es ist sehr gut möglich, dass diese Überlegungen in die völlig falsche Richtung gehen. Zerbreche ich mir hier den Kopf über Fragen, die meine Kinder allein lösen werden?


Um meinen Kindheitsschwur einzulösen, werde ich mich wohl einem höheren Maß an Verantwortung stellen müssen. Es wird nicht reichen, mir Scheuklappen aufzusetzen und meine Kinder durch Druckausübung zum Abitur zu pushen. Das mag in den 1990-er oder auch 2000-er-Jahren noch ‚ausreichend’ bzw. berechtigt gewesen sein. Für 2030 muss dies aber nicht mehr gelten. Meine Verantwortung möchte ich ganzheitlicher verstehen. Ich will keine Angst haben und mich keinem Fatalismus hingeben, wenn am Ende des Schulweges meiner Kinder kein Abitur steht. Ich versuche meinen Kindheitsschwur zu erfüllen und diesen dabei, falls notwendig, auch etwas zu modernisieren. Mein Blick soll auf die konkreten und individuellen Bedürfnisse meiner Kinder gerichtet sein. Im alltäglichen Umgang mit ihnen möchte ich die Geduld bewahren, auch wenn es auf Arbeit wieder stressig war. Auch wenn der zweite oder der dritte Lockdown kommt. Amen.


Soweit zu den Gedanken in Bezug auf die eigene Situation. Interessant ist es, dass es in den letzten Jahren fast unmöglich geworden ist, sich hierauf zu beschränken. Sobald die Kinder da sind, bestimmen sie die Unterhaltungen mit Freunden und Bekannten. Auffällig ist, dass eine hohe Anzahl neuer Bekannter hinzukommt, deren einziger Anknüpfungspunkt darin besteht, auch Kinder zu haben. Meine Frau sorgt für einen konstanten Nachschub entsprechender Bekanntschaften. Bis auf wenige Ausnahmen versuche ich mich zu entziehen, aber ein Entkommen gibt es nicht.


Also einziges Gesprächsthema: Kinder und was diese gerade im Kindergarten, in der Schule oder im Sportverein machen. Natürlich gibt es immer das leidige »Unser Kind kann schon dies und das und überhaupt […]«. Ich schalte dann auf Durchzug. Manchmal hilft es. Hauptdiskussionsgegenstand ist und bleibt aber die Schule. Was liegt im Argen, was muss verbessert werden? Jeder kennt sich aus, jeder weiß es besser. Für mich hat sich der Eindruck erhärtet, dass eigentlich niemand wirklich die große Ahnung hat. Hierbei schließe ich die Lehrer unter den Freunden und Bekannten explizit ein. Manche Lösungsvorschläge gefallen mir mehr als andere, decken sich mit meinen Vorstellungen und Präferenzen, aber im Sinne eines ganzheitlichen Ansatzes oder Schulsystems konnte mich noch nichts überzeugen.


Die Vorschläge und Konzepte der Lehrer beinhalten stets in mehr oder minder starker Ausprägung die Forderung nach zusätzlichen Ressourcen. Mehr Geld möchte wohl jeder. Ich kann es ihnen nicht verübeln, denke mir aber häufig mit einem ‚Jammern auf hohem Niveau’ konfrontiert zu sein. Über die Auswirkungen in Bezug auf Qualität und Quantität bin ich mir unsicher. In Bezug auf die Qualität, die schwer zu beurteilen ist, habe ich noch nicht einmal Bauchschmerzen. Die Auswahl des Lehrerberufes scheint mit bestimmten Persönlichkeitsprofilen zu korrelieren, die natürlich insbesondere in der Freude am Umgang mit jungen Menschen (Kindern) einen gemeinsamen, charakteristischen Nenner haben (sollten). Soweit ich es überblicken kann, stimmt hier die Substanz. Klar gibt es auch die Lehrer, die in der Berufswahl durch den Wunsch, eine möglichst ruhige Kugel zu schieben, geleitet werden. Die gab es schon immer. In der Mehrzahl habe ich aber einen positiven Eindruck gewonnen und keine übertriebenen Bedenken, meine Kinder der Obhut ihrer Lehrer anzuvertrauen.
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